
kalt,	»mir	scheint	fast,	du	bist	eifersüchtig,	was
mich	 auch	 nicht	 weiter	 wundern	 würde.
Schließlich	 muß	 man	 sich	 bei	 dem	 blassen
Milchgesicht,	 mit	 dem	 du	 vermählt	 bist,
jedesmal	 wie	 ein	 Märtyrer	 fühlen	 –	 falls	 du
überhaupt	in	der	Lage	bist,	dich	bei	ihr	wie	ein
Mann	zu	verhalten!«

Totenstille	 herrschte.	 Guillaume	 hörte
seinen	 eigenen	 schweren	 Atem.	 Auf	 den
Gesichtern	der	Edelleute	fand	er	etwas	Mitleid,
weit	 mehr	 Belustigung,	 doch	 in	 jedem	 Falle
Vorsicht.	 Nur	 eine	 einzige	 kleine	 Gestalt	 trat
vor,	und	Guillaume	erkannte	mit	Entsetzen,	daß
sein	 siebenjähriger	 Halbbruder	 Raymond	 die
ganze	Szene	miterlebt	hatte.	Raymond	öffnete
erschrocken	 den	 Mund,	 doch	 Guillaume
schüttelte	hastig	den	Kopf.	Das	werde	ich	ihm
niemals	verzeihen,	dachte	er,	und	starrte	seinen
Vater	 an.	 Vor	 dem	 Kind	 und	 dem	 ganzen
Hofstaat.	Zur	Hölle	mit	ihm!

»Euer	 Gnaden«,	 sagte	 er	 knapp	 mit



kalkweißem	 Gesicht,	 drehte	 sich	 um	 und
verließ	hochaufgerichtet	die	große	Halle.

Aenor,	 Guillaumes	 zarte,	 sanftmütige
Gemahlin,	 war	 selbstverständlich	 um	 ihrer
Mitgift	willen	und	aus	politischen	Gründen	zu
seiner	Frau	gewählt	worden.	Doch	sie	hielt	sich
für	glücklicher	als	die	meisten	Frauen,	denn	sie
hatte	 schnell	 gelernt,	 ihren	Gemahl	 zu	 lieben,
und	so	erkannte	sie	sofort	seine	Verstimmung,
als	er	bei	ihr	hereinstürmte.	Sie	klatschte	in	die
Hände	 und	 entließ	 ihre	 Damen.	 Während	 sie
Guillaume	schweigend	einen	Becher	mit	Wein
eingoß	und	darauf	wartete,	daß	auch	die	 letzte
Hofdame	 außer	 Hörweite	 war,	 wünschte	 sie,
sie	 wären	 niemals	 nach	 Poitiers	 gekommen,
um	an	diesem	Weihnachtsfest	des	Jahres	1121
teilzuhaben.

»Er	hat	nicht	auf	dich	gehört.«	Es	war	eine
Feststellung,	keine	Frage.

Guillaume	 schüttelte	 den	Kopf.	 »Er	wollte
noch	 nicht	 einmal	 alleine	 mit	 mir	 sprechen«,



antwortete	 er	 bitter,	 »er	 sagte,	 es	 gäbe	 in	 der
Angelegenheit	 nichts,	 das	 nicht	 auch	 vom
Stadtausrufer	 verkündet	 werden	 könnte.«
Abrupt	 setzte	 er	 den	 Becher	 ab.	 »Vor	 ihnen
allen	 …	 o	 mein	 Gott!«	 Er	 konnte	 ihr	 nicht
wiederholen,	was	 sein	Vater	 ihm	 an	 den	Kopf
geworfen	hatte.

»Glaub	mir,	 ich	weiß,	wie	es	gewesen	sein
muß.	Als	ich	zu	meiner	Mutter	ging,	lachte	sie
mir	ins	Gesicht.«	Ihre	Hand	schloß	sich	um	die
seine.	 »Weißt	 du,	 daß	 die	 Leute	 in	 Poitiers
begonnen	haben,	sie	Dangerosa	zu	nennen	oder
la	 Maubergeonne?«	 Der	 letzte	 Name	 spielte
darauf	 an,	 daß	 der	 Herzog	 seine	 Geliebte	 in
dem	 prächtigen	 Burgturm	 Maubergeon
untergebracht	 hatte,	 der	 von	 alters	 her	 der
Wohnort	 der	 Herzogin	 von	 Aquitanien	 war.
Guillaume	 hielt	 es	 für	 ein	 Glück,	 daß	 sich
seine	 Stiefmutter	 Felipa	 in	 das	 Kloster
Fontevrault	 zurückgezogen	 hatte,	 sonst	 hätte
zweifelsohne	auch	sie	diesen	Streit	miterlebt!



»Was	hieltest	du	davon,	wenn	wir	nun	einen
Mann	 der	 Kirche	 um	 Hilfe	 bitten	 würden,
Bernhard	 von	 Clairvaux	 zum	 Beispiel?	 Er	 hat
sich	auch	in	der	Vergangenheit	nicht	gescheut,
gegen	deinen	Vater	zu	sprechen.«

Guillaume	schüttelte	den	Kopf.	»Das	würde
überhaupt	 nichts	 nützen.	 Denke	 nur	 an	 das
letzte	 Mal.	 Er	 würde	 sich	 selbst	 vom	 Papst
nichts	sagen	lassen.«

Der	 Herzog	 stand	 mit	 dem	 Klerus	 die
meiste	 Zeit	 auf	 Kriegsfuß	 und	 war	 schon
unzählige	 Male	 gebannt	 worden.	 Sein	 letzter
Zusammenstoß	 mit	 dem	 für	 einen	 Abt	 noch
verhältnismäßig	jungen	Bernhard	von	Clairvaux
war	ebenso	berühmt	wie	berüchtigt;	damals,	vor
etwa	fünf	Jahren,	hatte	Bernhard	selbst,	hier	in
Poitiers,	 in	 der	 Kathedrale	 Saint-Pierre	 die
Exkommunikationsformel	gegen	Guillaume	IX
verlesen.	 Er	 hatte	 allerdings	 nicht	 damit
gerechnet,	 daß	 der	 Herzog	 in	 die	 Kathedrale
eindringen	 und	 ihm	das	 Schwert	 an	 die	Kehle



setzen	 würde,	 um	 freundlich	 zu	 sagen:	 »So,
jetzt	sprich	weiter,	wenn	du	kannst.«

Hier	 waren	 zwei	 starke	 Willen
aufeinandergestoßen.	 Bernhard	 von	 Clairvaux
hatte,	langsam	und	deutlich,	Schweißperlen	auf
der	 Stirn,	 doch	 ansonsten	 ungebrochen,	 die
Exkommunikation	 zu	 Ende	 gebracht.	 Danach
hatte	er	seinen	Nacken	gebeugt	und	geflüstert:
»Jetzt	 schlagt	 zu,	 wenn	 Ihr	 könnt!«
Sekundenlang	 war	 das	 Schwert	 in	 der	 Luft
gehangen,	 bis	 der	 Herzog	 es	 mit	 einem
Auflachen	 wieder	 in	 die	 Scheide	 gleiten	 ließ
und	spöttisch	meinte:	»Nein,	erwarte	nicht	von
mir,	 daß	 ich	dich	 ins	Paradies	 schicke.	Gehab
dich	wohl,	kleiner	Mönch.«

An	dieses	Ereignis	erinnerte	sich	Guillaume
jetzt,	 doch	 hatte	 er	 noch	 andere	Gründe,	 sich
nicht	an	die	Kirche	wenden	zu	wollen.	Er	wußte
sehr	 genau,	 daß	 die	 Zusammenstöße	 seines
Vaters	mit	 dem	Klerus	 allein	 dem	Kampf	 um
Macht	dienten,	und	daß	er	selbst,	wenn	er	einst


